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Auch Etwas über die Homöopathie
und das Publikum.

(Von einem Laien.)
Durch die in Nr. 48. dieſer Blatter er

folgte Mittheilung eines Auszugs aus der
Schrift des Herrn Dr. Stieglitz in Hannover
„uüber die Homöopathie“ iſt die große Angele
genheit, welche bisher meiſt nur in medicini
ſchen Zeitſchriften behandelt wurde, auch unter
dem nicht arztlichen Publikum wieder ein Mal
zur Sprache gekommen.

Was der Herr Dr. Stieglitz in der uns
mitgetheilten Stelle eigentlich hat ſagen wollen,
wurde nicht recht gut zu erkennen ſeyn, wenn
der Einſender des Auszugs in der Einleitung
dazu nicht ausdrucklich erklärt hatte, daß die
Schrift gegen die Homoöopathie gerichtet ſey.

Wenn es ſonach den Widerſachern der Ho
möopathie erlaubt iſt, jedes Geſpräch zu be
nutzen, um gegen dieſelbe zu wirken ſo wird
die verehrliche Redaction dieſer Blatter dem
gegenwärtigen Aufſatze die Aufnahme auch nicht
verſagen; denn es laßt ſich jedes Ding von
zwei Seiten betrachten.

Der mitgetheilte Auszug beruhrt den Um
ſtand, daß das Publikum ſo allgemein Partei
nimmt fur die neue Heilmethode, die Homoöo-
pathie

Daß dies ſo iſt giebt den Beweis, daß ſie
dem Intereſſe des Publikums vollig entſpricht.

Volksſtimme iſt Gottes Stimme!
War's aber nicht zu allen Zeiten ſo, daß

das Volk leicht Partei nahm fur das, was ihm
zuſagte? Und waren nicht die Anhänger
alter Lehren die eifrigſten Gegner der neuen
Fand nicht Chriſtus ſeine aärgſten Widerſacher
an den Phariſaäern und Schriftgelehrten
Luther an dem Papſt und ſeinen Gehuülfen?

23. December.

Gern hatten die Phariſaer Chriſto und der
Papſt Luthern alles andere Mögliche bewilligt,
wenn ſie nur hatten ſchweigen wollen, eben
weil ſie ſich nicht verhehlen konnten, daß die
beiden Maänner nicht Unrecht hatten. Alle
Verſuche, die neuen Lehren zu unkerdrucken,
waren vergebens; denn das Volk nahm ſich
ihrer an.

Dr. Hahnemann mit ſeiner Lehre, der Ho-
möopathie, iſt auch eine neue Erſcheinung im
Gebiet der Medicin, welche ſich von allem bis
her Bekannten Angenommenen und Verſtan
denen entfernt, oder gaänzlich abweicht; und
das iſt es eben, womit ſich die Anhänger der
alten Schule nicht befreunden konnen! Sie
beurtheilen zwar die neue Lehre, wollen ſie
aber nur allein nach ihrem Syſtem meſſen und
das geht doch nicht, ohne erſt das neue grund
lich ſtudirt zu haben, und das thun die wenig-
ſten; die es aber thun treten dann auch ge
wohnlich zur Homöopathie uber, woruber meh
rere Beiſpiele anzugeben waären, wenn es darauf
ankaäme, dergleichen Ehrenmänner zu nennen.

Daß die Homöopathen beide Syſteme ken
nen, darinnen liegt ihr Uebergewicht.

Warum ſoll aber das Publikum nicht Par
tei nehmen fur die Homöopathie Jſt es
denn ſo uübel, wenn dies geſchieht? Das
Publikum ſieht, daß ſeit 50 Jahren gelehrte
und geachtete Aerzte ſich der neuen Lehre an-
ſchließen, und eifrig an deren Ausbildung fort
arbeiten es ſieht, daß es nicht ohne guten
Erfolg geſchieht!

Wenn nun auch einen Augenblick ange
nommen werden wollte daß der Schopfer der
Homoöopathie, Dr. Hahnemann, ein Schwind
ler, ein Charlatan ſey, und noch 10 Anhanger
ſeines Gleichen waren: was ſoll denn das



Publikum ſagen, wenn es ſieht, daß in und
außer Deutſchland ſich viele geachtete Aerzte der
Homoöopathie anſchließen und deren treue An
hanger ſind Soll es denn dieſe Maänner
ſammt und ſonders fur Charlatans erklaären,
die ſich kein Gewiſſen daraus machen, das
Publikum wider beſſer Wiſſen zu betrugen?
und zwar das Publikum, welches unter ſich ſo
viele wiſſenſchaftlich gebildete Leute zahlt, die
fo etwas doch beurtheilen konnen, und ſich doch
wohl nicht ungeahndet wurden hinter's Licht
fuühren laſſen?

Wenn man aber annehmen wollte die
neue Heilmethode ſey noch nicht ſo weit ausge
bildet, um ſchon eingeführt zu werden, ſo darf
man auch fragen iſt denn die Allöopathie ſchon
am Ziele ihres Strebens und alles Wiſſens?
Soll denn die Erfahrung, welche die Homoöo-
pathie tagtäglich durch glucklich ausgefuhrte
Curen lehrt, nicht das Vertrauen des Publi-
kums verdienen

Wird denn etwa das Vertrauen zur alten
Schule geſtäarkt, wenn der Laie ſieht, daß der
Arzt, beim häufigen Krankenbeſuche und der
Nachfrage uüber die Wirkung ſeiner Arznei, ge
ſchwind die geſtern verſchriebene bei Seite ſetzen
läßt, und heute neue verſchreibt, mit der An
vrdnung: aus dem großen Glaſe alle Viertel-
ſtunden einen Eßloffel voll, und wenn ſich's
nach einer Stunde nicht andert, aus dem klei-
nen Glaäschen alle 5 Minuten 50 Tropfen zu
geben. Mochte nicht der Laie denken, der
Mann ſey ſeiner Sache nicht gewiß

Bei ſolchen Betrachtungen und bei den
gunſtigen Erfahrungen, welche die Homoöopathie
hat machen laſſen hat das Publikum, vor-
zuglich das weniger gebildete denn das
wiſſenſchaftlich gebildete handelt aus eigner
Ueberzeugung folgendes Glaubensbekennt-
niß aufgeſtellt: „Wie es im Jnnern mit dem
„Kranken beſchaffen iſt, weiß am Ende keine

Schule ganz zuverläſſig anzugeben auch kann
„„keine vom Tode erretten alſo halte ich
„mich dahin, wo ich es am bequemſten und
„in vieler Beziehung auch am wohlfeilſten
„habe, und das iſt jeden Falls die Homoöo
„„pathie!“

Warum ereifert ſich aber die alte Schule ſo
ſehr uüber die neue Lehre? Sie kann's ja
ruhig abwarken, wie es damit geht. Jſt es
nichts damit, ſo geht ſie von ſelbſt zu Grunde,

402 Sund iſt es etwas damit, ſo wird aller dage
gen angewandte Eifer deren Fortſchreiten nicht
aufhalten!

Herr Dr. Stieglitz beklagt ſich in ſeiner
Schrift, daß die gute alte Zeit, ſo voll
Nuhe, Gemäachlichkeit und Sicher-
heit fur die Aerzte der alten Schule
dahin wäre! Alſo daran liegts? Ei
ſeht doch! Dem Uebel muß ja aber abzu
helſen ſeyn! Studire doch Herr Dr. Stieg-
litz die neue Lehre, und gehe er fort mit der
Zeit, ſo wird ihm die neue Zeit daſſelbe Gute
gewähren was die gute alte Zeit ihm gebo-
ten hat!

Wohl uns! daß die geruühmte gute alte
Zeit vorüber iſt, wo nach 14tagiger Krankheit
eines Familiengkiedes, ganze Tiſche voll Fla-
ſchen Glaſer und Glaschen, Schachteln und
Schachtelchen Duten und Buüchſen zu finden
waren, die der Kranke, theils nur zum Vier-
tel, theils nur zur Halfte geleert hatte, und
doch hatte ſterben müſſen und die mithin nur
dem Apotheker geholfen hatten, der, je kranker
die Leute waren, deſto geſunder wurde!!
Dieſe gute alte Zeit iſt, Gott ſey Dank, vor
uüber! auch die mit, wo unſere Kinder in
den Reihen der vaterlandiſchen Krieger wie
die Hunde, mit Stockprugeln tractirt wurden,
und jeder Gerichtsherr den Staatsburger nach
Willkuhr ins Hundeloch ſtecken laſſen konnte
und wo jeder Frohn mehr Gewalt ubte als der
Amtmann! Dieſe Zeichen der guten alten
Zeit ſind alle voruber!

Jch dachte daher: wir ließen dem Herrn
Dr. Stieglitz das gemächliche Zuruckdenken
an ſeine gute alte Zeit, und beſchaftigten uns
mit dem, was die neue Zeit Gutes bietet!

Gefahren auf Reiſen in fruhern
Zeiten.

Mein Großvater, (ſo erzählt A. aus S.)
betrieb einen ſtarken Handel mit Stapelholz
nach Hamburg und machte daher oft Reiſen
dahin, gewöhnlich zu Pferde, blos von ſeinem
Reitknecht begleitet. Sein Weg fuhrte ihn
durch die Lübener Haide, einen ſehr verrufe
nen, 9 Meilen langen Wald, durch den da
mals nur Holzwege und noch gar keine ge
bahnte große Straße fuührte. och heut' zu
Tage zeigen die vielen Kreuze und Steinhau
fen dem Reiſenden die Stellen an, wo man
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ſonſt die Leichname Erſchlagener gefunden hatte.

dein Großvater nahm deshalb auch gewöhn-
lich einen bedeutenden Umweg um den Wald
herum und vermied denſelben, nicht aus Furcht,
aber doch aus Vorſicht. Das eine Mal jedoch
drangte ihn die Zeit ſehr. Er mußte zur be
ſtimmten Stunde in Frankfurt eintreffen und
nahm deshalb ſeinen Weg durch den Wald. Er
und ſein Reitknecht waren gut. beritten und mit
Piſtolen auf mögliche Falle verſehen doch hatte
mein Großvater das Pferd, welches er felbſt
ritt, erſt vor kurzem von einem Edelmanne ge-
kauft, und kannte es daher noch wenig. Beide
mochten ſchon den ganzen Tag im Walde ge-
ritten ſeyn und es ging ſtark gegen Abend,
als ſie bemerkten, ſie möchten trotz aller Vor
ſicht doch wohl die rechte Straße verfehlt ha-
ben was bei den vielen, ſich durchkreuzenden,
oft unkenntlichen Holzwegen im Walde leicht
möglich war. Der, welchen ſie jetzt verfolg
ten, führte ſie endlich zu einem im Dickicht
einzeln ſtehenden Wirthshauſe, und mein Groß-
vater ſah ſich nun genöthigt, hier Halt zu ma
chen, um die ermudeten Pferde zu füttern und
die Nacht da zuzubringen. Freilich war ihm
nicht ganz wohl bei der Sache zu Muthe; in
deß nahm er ſich zuſammen, ließ die Pferde in
den Stall bringen und trat in die Wirthsſtube.
Eine Menge Kerls, meiſt bewaffnet, waren
dort verſammelt, tranken, larmten ſchliefen,
oder ſpielten Karte. Aller Köpfe und Augen
wandten ſich neugierig und forſchend nach dem
Eintretenden, der dem Wirth ſein Begehren
ſagte und ſich dann in der Ecke an einem Tiſch
niederließ, an dem ein Mann, welcher der Vor
nehmſte aus der Geſellſchaft zu ſeyn ſchien,
ſchon fruüher Platz genommen hatte. Er mochte
etwa 30 Jahre alt ſeyn, trug eine Jagerklei-
dung von feinem Tuch und einen Hirſchfanger,
der ſtark mit Silber beſchlagen war. Der
Fremde ließ ſich bald mit meinem Großvater in
ein Geſpräch ein, fragte ihn, woher er komme,
wohin er gehe und dergleichen mehr, trank
mit ihm, und endlich fingen Beide auch an,
mit einander Karte zu ſpielen. Mein Alter
gewann dem Jager 7 Gulden ab, und dieſer
ſchien ihn wahrend der Unterhaltung förmlich
lieb zu gewinnen und behandelte ihn ſehr zu
vorkommend und artig. Wahrend deſſen be
merkte jedoch mein Großvater, wie mehrere
pon den Kerls in der Stube aufſtanden, hin

aus gingen, herein kamen, dem Jager und ſich
unter einander ins Ohr ziſchelten, wieder ſich
entfernten und verdächtige Blicke wechſelten.
Die Sache wurde ihm noch bedenklicher als
endlich ſein neuer Bekannter ihm die Hand auf
die Schulter legte, ihm ins Geſicht ſah und
ſagte: „Hören Sie, Herr, um Sie thut mir's
doch eigentlich leid! „Wie ſo?“ frug
mein Großvater; „ich habe da ein Paar gute
Freunde, auf die ich mich verlaſſen kann!“ er
zeigte dabei auf ſeine Piſtolen. Der Fremde
erwiederte nichts, betrachtete ihn aber mit ei-
nem ſonderbaren Blick, daß dem Großvater
ganz unheimlich dabei zu Muthe wurde.

Dem Großvater fing endlich an, ein Licht
aufzugehen, in welcher Geſellſchaft er ſich be
finde. Er ſah ein, daß das, was er zu ſeiner
Rettung thun wolle, bald geſchehen müſſe.
Hut und Mantel im Zimmer laſſend, that er,
als muüſſe er ſich in den Hof begeben, und fand
dort glucklicherweiſe ſeinen Reitknecht, welcher
den Pferden blos etwas Futter gegeben, ſie je
doch noch nicht abgeſattelt hatte, da ihm die
Umgebung auch nicht ſehr Zutrauen erregend
vorgekommen war. Raſch theilte er dieſem
ſeinen Verdacht mit, und Beide zogen die
Pferde nun ſchnell aus dem Stall, warfen ſich
darauf und jagten im geſtreckteſten Lauf davon,
ohne ſich umzuſehen, auf gut Gluck den erſten
Weg, der ſich ihnen vom Hofthor aus darbot.
Sie hörten wohl mehrmals hinter ſich rufen
und pfeifen, wurden aber nicht weiter verfolgt.

Plötzlich trat aus dem Dickicht am Wege
ein Jnvalide hervor, zog ſeinen Hut und bat
um ein Almoſen. Sein Ausſehen war jedoch
auch mehr das eines Buſchkleppers, als das
eines Bettlers. Sogleich blieb meines Groß
vaters Pferd ſtehen und war trotz aller Reiter
kunſte und der Sporen nicht von der Stelle zu
bringen. Wie das Pferd des beruhmten Kos
cziusko, war es gewoöhnt, ſtehen zu bleiben,
ſobald Jemand den Hut zog und nicht eher
fortzubringen, als bis dieſer ihn wieder auf
geſetzt hatte. Mein Großvater faßte ſich kurz.
Er zog eine Piſtole aus der Halfter, ſpannte
ſie und ſchlug auf den Bettler an mit den Wor
ten: „Jch habe nichts bei mir, als das, güter
Freund! die ſtehen zu Dienſten So 7
erwiederte der Kerl trotzig, drehte ſich auf dem
Abſatz herum und pfiff mit einer kleinen Pfeife
laut in den Wald hinein. Zum Gluück ſetzte er
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jedoch hierbei wieder ſeinen Hut auf, mein
Großvater gab ſeinem Gaul die Sporen und
im Augenblick jagte er mit dieſem davon ſei-
nem Reitknechte nach. Sein Leben hing alſo
bei der Stoörrigkeit des Thieres von dem Auf-
ſetzen eines Hutes ab.

Bald gelangte er wieder auf einen breiten
Weg und nach einem ſtundenlangen Ritt gluck-
lich aus dem Walde. Jm nachſten Ort zeigte
er den Vorfall bei der Behoörde an und ſetzte
dann ſeinen Weg fort. Als er zuruückkehrte,
hatte man das ohnehin ſehr verdächtige und
verrufene Wirthshaus im Walde unterſucht,
aber die Vögel ausgeflogen gefunden. Das
Erſte, was mein Großvater that, als er nach
Hauſe kam war verſteht ſich von ſelbſt, das
ſtorrige Pferd abzuſchaffen.

Wie ſchon fruher in dieſen Blattern er
wähnt, liefert
das wohlfeilſte und ſchmackhafteſte

Kaffee-Surrogat
näch den neueſten Erfahrungen unſtreitig der
Roggen, ohne irgend eine Beimiſchung
fremdartiger, nur zu oft der Geſundheit nach
theiliger Subſtanzen.
Haushaltungen, wo dieſer RoggenKaffee,
ſtatt des gewoöhnlichen, zum täglichen Getranke
dient, ſondern ſelbſt ganze Dorfſchaften, auch
in unſerm Regierungsbezirke, wo er den aus
ländiſchen theuren Bohnen Kaffee ganz ver
drangt hat, und zwar mit ſehr großem Vor
theile ſowohl fur die Geſundheit, als fur den
Geldbeutel. Daher iſt der Roggen Kaffee in
einigen Städten bereits zur wirklichen Han
delswaare erhoben, und man fragt die Leute,
die dergleichen holen jedesmal, ob ſie vom
Neuen oder vom Alten, vom Theuren
oder vom Wohlfeilen wuünſchen.

Bereits zur Zeit der Fremdherrſchaft und
der Continental-Sperre hatte die Noth darauf
gebracht, ſich nach Surrogaten des uübermaßig
theuren Kaffees umzuſehen, und man war da
bei unter Andern auch auf den Roggen gefal-
len. Schon damals gab man ihm in den
meiſten Häuſern vor allen übrigen Surrogaten
den Vorzug. Man wurde ihn ſchwerlich wie
der aufgegeben haben, wenn man die zweck
mäßigſte Zubereitung, wie ſie gegenwartig ſich
bewahrt hat, ſchon damals gekannt hatte.

Es giebt nicht nur

Dieſe Zubereitung des Roggens zum Kaf-
fee beſteht nun hauptſächlich darin, daß man:

4) einen unangenehm ſchmeckenden Extrac-
tivſtoff, der ſich auch beim Roöſten
nicht ganz verfluchtigt, möglichſt voll
ſtändig fortſchafft, und dann

2) die Korner nicht zu ſtark röſtet,
und dadurch das eigenthumliche Aroma
deſſelben, welches ſeinen Hauptſitz in
der Schale (Kleie) hat, zerſtort.

Um den erſten Zweck zu erreichen, hat ſich
durch zahlreiche Verſuche folgendes Verfahren
als das beſte erwieſen.

Eine beliebige Menge klaren Roggens wird
entweder mit ſiedendem Waſſer wo moglich
Regen oder Flußwaſſer) ubergoſſen, ſo daß er
ganz davon bedeckt iſt oder noch beſſer, man
laßt den Roggen etwa 10 Minuten mit
dem Waſſer kochen. Darauf ſtellt man das
Gefaß hin und laßt es ſo 24 Stunden ſtehen,
nach Ablauf welcher Zeit man die braäunliche,
uübel riechende und ſchmeckende Lauge abgießk,
den Roggen noch einmal mit reinem, kaltem
Waſſer abſpuült und nun denſelben zum Trock-
nen an der Sonne oder uüber einem mäßig war
men Ofen auf einem Tuche ausbreitet. Durch
dieſe ſehr einfache und leicht von Jedermann
ausfuhrbare Procedur iſt der oben erwähnte,
unangenehme Extractivſtoff, unbeſchadet des
übrigen Aromas, hinlaänglich fortzuſchaffen.

Wenn nun der ſo ausgelaugte Roggen wie
der gehörig getrocknet iſt, kann man zum Ro
ſten (Brennen) deſſelben ſchreiten. Auch hier-
bei hat die Erfahrung folgende zwei Cautelen
als zweckmaßig beſtätigt. 1) Namlich dient es
ſehr zur Schmackhaftigkeit des Roggen-Kaffees,
wenn er, unter beſtandigem Umruhren in ei-
nem offenen Gefaäße geröſtet wird, damit ſich
die, durch die Hitze losreißenden Dampfe un
gehindert verfluchtigen können. 2) Darf das
Rooſten nicht ſo lange fortgeſetzt werden bis
die Körner eine geſattigt braune Farbe ange
nommen haben, ſondern man muß ſie vom
Feuer nehmen, ſobald ſie gelbbraun wer
den. Werden ſie zu ſtark geroöſtet, ſo geht nicht
nur das eigenthumliche, angenehme, dem Kaf-
fee ſehr ahnliche Aroma, ſondern auch ein gro
ßer Theil der, zu unauflöslicher Kohle ver
brannten, nährenden Beſtandtheile verloren.

Bei der Zubereitung des Kaffees aus die-
ſen geröſteten Roggenkoörnern hat man endlich,
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wenn man das Getrank in ſeiner vollen Gute
darſtellen will, darauf zu ſehen, daß dieſelben
nicht zu fein gemahlen werden, weil ſonſt der
Aufguß nicht klar wird, und daß man die
Fluſſigkeit nicht, wie beim gewöhnlichen Kaffee
hier und da geſchieht, mit dem Roggenpulver
kochen, ſondern nur dadurch filtriren laßt,
weil nach der Aufloöſung im Waſſer die Sied-
hitze viel von dem Aroma verfluchtigt.

Der alſo zubereitete Roggen Kaffee liefert
ein ſo ſchmackhaftes Getrank, daß er nur von
ultra feinen Zungen verſchmaht werden kann,
die gewoöhnliche, mit vielen Cichorien verſetzte
Bruühe aber bei weitem uübertrifft. Was etwa
der verwohnte Gaumen noch daran zu tadeln
haben mochte, erſetzt die Wohlfeilheit deſſelben
und ſeine völlige Unſchadlichkeit fur die Geſund-
heit. Es iſt daher ſehr zu wunſ en, daß der
ſelbe mehr in Gebrauch komme, und daß jede
fernere Verbeſſerung in der Zubereitung, die
ſich in der Folge etwa noch ergeben mochte, zur
öffentlichen Kunde gebracht werde.

Bemerkungen uüber die Bitte an
Merten, im vor. Stück d. Bl.

Einſender dieſes hat weder mittel- noch un-
mittelbaren Antheil an dem in Nr. 49. d. Bl.
abgedruckten Gedicht: „der quodlibetiſirte Mer
ten.“ Wer der übrigens harmloſe Verfaſſer
deſſelben ſeyn mag, iſt ihm auch gleichgultig.
Aber das iſt zu bedauern, daß derſelbe durch
die oben bezeichnete Bitte des V. auf eine ſo
grobe und unanſtandige Weiſe angefallen wird.
Es iſt dies uüberhaupt ein Ton, der gegen die
urſpruüngliche Tendenz dieſer Blatter, jetzt mehr
als je, ſich kund giebt. Fuühlte ſich der Ver
faſſer jener Bitte zu einer Erwiederung beru-
fen, ſo mochte er doch das, was er zu ſagen
hatte, in manierlicher Weiſe vorbringen, ja,
er mochte ſelbſt ſcharfſinnig und witzig ſeyn,
wenn er die Gabe dazu beſitzt; aber auf
einen unſchuldigen Scherz ſo zu antworten, iſt
höchſt unanſtändig gegen das leſende Publikum,
und man ſollte meinen, nur dem V. gebuühre
vorzugsweiſe die Soloparthie, die er dem Ver
faſſer des Gedichts zuweiſet, wenn es uberall
nicht etwa ſeiner Jndividualität mehr zuſagen
möchte, die Baßparthie zu übernehmen. Die
Leſer d. Bl. ſind wohl zu der Frage berechtiget:
Was denn wohl eigentlich in jenem Gedicht
enthalten ſey, daß ein einzelnes Jndividuum, an

geblich im Namen mehrerer PotpourriFreunde,
darüber ſo entruſtet werden kann Der Ver
faſſer perſiflirt auf humoriſtiſche Weiſe die Rich
tung des jetzigen Geſchmacks an Muſik. Iſt
nun V. nicht fahig, dieſe Richtung zu begrei
fen, ſo laß er doch jenem ſeine Anſicht, oder
ſpreche er die ſeinige ſinniger aus. e

Uebrigens werden wahre Kunſtverſtandige
und Muſikliebhaber wohl zugeben daß ein
Potpourri der jetzigen Art, mehrmals wieder-
holt, nicht das Mittel ſeyn wird, die Concert
faäle zu fullen, ſondern eher geeignet iſt, ſie leer
zu erhalten.

Daß der Dirigent eines Muſikchors, zumal
wenn er an öffentlichen Orten ſich aufſtellt, dem
gemiſchten Publikum derlei Speiſen mit aufs-
tiſchen muß, das will freilich ſein Vortheil!
aber wie lange?

Merkwuürdig iſt, daß größere Stadte, als
Halle, Leipzig, Magdeburg, Dresden und Ber
lin in Concerten von ſolchen Quodlibets und
Potpourris nichts wiſſen, ſondern daß es ſchon
dahin gekommen iſt, dergleichen nur auf Jahr
maärkten hoören zu koönnen.

Hohes Menſchenalter.
Wenn Mahomed den Wein fur die menſch

liche Natur zu hitzig hielt, wenn Abdul Mehab
daneben ſich noch gegen Taback und Kaffee er
klarte, und wenn die Braminen ſich ſogar aller
Gewurze enthalten, ſo mögen ſie zu weit gehen.
Jn Europa waren aber die hitzigſten Getranke
noch nicht heiß genug, man vereinigte ſie die
feurigſten Getranke waren nicht feurig genug,
man vermiſchte ſie, gluühte den Wein und rauchte
bei Wein und Punſch. Man vergiftete über
dem heimlich die Quelle des Lebens und
mußte zum Heilmittel ein anderes Gift neh-
men. Jn einem ſolchen entzundeten oder uüber-
reizten Zuſtande verlor ſich der innere Halt wi
der die nagenden Sorgen, wenn das Vermoö-
gen, wie leider zu haäufig, noch mehr zerruttet
war, als die Geſundheit. Wer ſich am ſorgfaäl
tigſten hutete und am glucklichſten allen Scha
den von ſich abhielt, der war krankhaft gebo-
ren, und krankhaft ſelbſt ward die Luft, und
ſo bleibt es, ſo lange wir die Pocken, die Ner
venfieber, die Cholera nicht wieder zu vertilgen
vermögen. Aber was auch geſchah, um die
Lebenskraft zu zerſtören; ſie widerſtand, und
Einzelne erreichten noch immer das hochſte Al-
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ter. Der ſprechendſte Zeuge davon iſt jener
Jtaliener von 143 Jahren, deſſen friſches Grab
hoch im Norden ſteht. Er hatte vieles zuſam
men gethan, was einzeln oft ſchon todtlich iſt
er hatte die lebensvolle, helle, elaſtiſche Vater
landsluſt mit der kalten, trüben ſchweren
Steppenluft vertauſcht. Das hochſte Alter,
worin wir kein Mißtrauen ſetzen duürfen, hat
eine Kloſterfrau erreicht, welche, nach dem Zeug
niſſe des Rectors Gryph zu Breslau, 200 Jahre
alt geworden iſt. Der Feldarzt Cramer hat in
Caranſchabas im Banat einen Wallachen von

490 Jahren getroffen dort iſt der 172 jährige
Jonas Robi mit ſeiner 164 jährigen Frau 147
Jahre verheirathet und ihr Sohn 117 Jahre
alt geweſen, und ſoll auch um dieſelbe Zeit der
Bauer Peter Zorton von 185 mit einem Sohne
von 150 Jahren gelebt haben. Der Englaänder
Jenkins fiſchte und ſchwamm noch ruüſtig als
er weit über 100, und ſtarb, als er 179 Jahre
alt war. Der Bauer Parre droſch zu Shrop
ſhire noch in ſeinem 130ſten Jahre verliebte
ſich in ſeinem 120ſten und blieb 42 Jahre ein
zartlicher Gaktte.

Zwei Eckenſteher, welche die Nacht in der
Stadtvoigtei zugebracht hatten verſchluckten
ihren Aerger in dem nachſten Schnapsladen.
„Du,“ fragte der Eine den Andern, „weeßt
Du, was det jrößte Jlück in Berlin is
„„Ne!“ „Det jrößte Jluck is, det de Jens
d'armen nich fliejen köonnen, denn ſonſt er
wiſchten ſe Allens!“ „Ne,“ erwiderte der
Andere, „det ſeh' ick nich in! Det war mir
jrade lieb! Wenn de Jensd'armen fliegen
könnten, denn machte ick mir 'ne Leimruthe
vor meine Dhuüre, und ſtellte mir hinter un
roochte.“

„Du!“ ſagte ein Eckenſteher zum andern,
ick habe Dir ſchon den dritten Abend in den
Rennſteen an de Kronenſtraßen Ecke liejen je
funden. Nimm Dir'n Acht, det Dir keen
Polizeibeamter bemerkt, ſonnſt mußte doppelte
Miethsabgabe jeben!“

Schriftſteller und. Lugner müſſen für ihr
Gedächtniß wieder ein Gedächtniß haben die
Einen um keine Plagiate zu machen die An
dern um conſequent bei der Unwahrheit zu
bleiben.

Es iſt ein ſchlechter Hahn der ſich von den
Hühnern beißen läßt.

Haäuslich Gluück.
Glucklich, glucklich! wer die Wonne

Froher Hauslichkeit genießt,
Wen, nach jeder Abendſonne,

Ein geliebter Kreis umſchließt.

Seht die Hausfrau, treu und bieder,
Eng' dem Gatten angeſchmiegt,

Wie ſie freundlich auf und nieder
Den geliebten Saäugling wiegt!

Seht die Freudenthrane blinken,
Fuhlt des Gatten Vaterluſt

Seht den kleinen Liebling trinken
An der theuren Mutterbruſt!

Hort der Knaben laut Geſchwaätze,
Dem umſonſt die Freundin wehrt,

Hört den Jubel, ob der Schaätze,
Dies der heil'ge Chriſt beſcheert!

Himmel! ſolch ein Eintrachtsleben,
Auch bei Kummerniß und Leid,

Solche reine Freuden, geben:
Liebe, Fleiß und Häuslichkeit.

Glucklich, glucklich! wer hienieden
So ein Tempe angebaut,

Und dann ruhig und zufrieden
Jn das Weltgewirre ſchaut!

Logogriphiſche Kleinigkeiten.
1.

Vom Ganzen hört man ſelten mehr;
Vernichte „r“ dann ſchmerzt es ſehr.

2

Mein Wort und ich in einer Wiege ruhten;
Nimm weg den Kopf, ſo taucht es in den Fluthen,

Auflöſung der Rathſel im vorigen Stück

1) Hof. 2) Kegel, Kugel.

Bekanntmachungen.

(822) LogisVermiethung. Jnr
Hintergebäude des Kaufmann Schroderſchen
Hauſes in der Burgſtraße iſt ein Logis, beſte-
hend aus vier Stuben, mehrern Kammern,
Bodenraum und einer Küche von jetzt an zu
vermiethen und das Nähere zu erfahren bei
dem s r Klinkhardt.

Merſeburg, den 24. December 4835.

(820) Bekanntmachung. Der Un
terzeichnete wunſcht eine noch im brauchbaren
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Zuſtande befindliche eiſerne Geldkaſſe zu kaufen,
und erſucht daher diejenigen hieſigen Einwoh
ner, welche eine dergleichen beſitzen und zu ver
kaufen beabſichtigen, dieſerhalb mit ihm in
Unterhandlung zu treten.

Merſeburg, den 148. December 1835.
Zſchetzſchingck.

(815) Verkauf. Bei Endesunterſchrie
benen, in der Rittergaſſe beim Lackirer Herrn
Zeine wohnhaft, ſtehet ein ganz guter, zwei-
ſitziger, durchaus mit Eiſen beſchlagener ein
ſpaänniger Schlitten, welcher auch leicht zwei
ſpannig eingerichtet werden kann, mit Decke
von Rehbockshauten und rothem Tuchvorſtoß,
nebſt Gelaäute und Schlittenpeitſche, ſo wie ein
einſitziger gepolſterter Schlittenkorb nebſt Prit-
ſche zu verkaufen.

Merſeburg, den 21. December 1835.
Kretzſchmar.

(846) Verkauf. Ein faſt ganz neuer
noch wenig gebrauchter zweiſpaänniger Korb-
ſchlitten ſteht mit oder ohne dazu gehörigem
Schellengelaäute beim Lackirermeiſter Hrn. Zeine,
große Rittergaſſe Nr. 72., billig zu verkaufen.

Merſeburg, den 21. December 1835.

(804) Verkauf. Zu verkaufen ſtehen
von jetzt an 2 Leinweberſtuhle nebſt Scheer
raähm und Spuklrad beim Leinwebermeiſter
Namaſch, wohnhaft im Kloſter.

Merſeburg, den 20. December 1835.

(306) Bekanntmachung. Jch danke
herzlich für die gute Abnahme, und mache zu
gleich bekannt, daß ich wieder eine friſche Jagd
Haaſen erhalten habe und verkaufe das Fleiſch
zu 72 Sgr. pro Stuck.

Merſeburg, den 20. December 1835.
Kuürſchner Hermenthal,
in der Oelgrube Nr. 468.

(G49) Anzeige. Neue holländiſche Hä
ringe, Brathaäringe und Lachsharinge verkauft

Johanna Thiem,
am Bruühl.

Merſeburg, den 21. December 1835.

(807) Handlungs- Anzeige. Kleine
gut gehaltene Rheinweine offerire ich pro Fla

ſche à 10 Sgr., 124 Sgr. und 15 Sgr. ſo
wie rothe und weiße Bordeaux Weine zu ver
ſchiedenen billigen Preifen.

Bei Entnahme von wenigſtens 12 Flaſchen
notire ich die Preiſe billiger.

Merſeburg, den 20. December 1835.
Leopold Meißner.

(808) Handklungs- Anzeige. Arrak
de Batavia in Originalflaſchen, feinen Ja
maica und weſtindiſchen Rum empfiehlt er
gebenſt

Leopold Meißner.
(809) Handlungs- Anzeige. Schaal-

mandeln à la princesse und MuscatTrau-
benRoſinen ſind wieder eingetroffen und wer
den empfohlen.

Leopold Meißner.
(8t0) Handkungs- Anzeige. Luünebur-

ger und pommerſche Bricken und pommerſche
Gaänſebruſte empfiehlt zur geneigten Abnahme

Leopold Meißner.

(813) Vermiethung. Ein freundli-
ches Logis in der Oberbreitegaſſe Nr. 403. iſt
ſofort zu vermiethen und iſt das Nähere zu er
fragen in dem

Commiſſions-Comptoir
von

Johann Gottfried Bruüder.
Merſeburg, den 214. December 1835.

(812) Logis-Vermiethung. Jn der
Rittergaſſe Nr. 70. iſt eine meublirte Stube
nebſt Kammer an einen einzelnen Herrn zu
vermiethen.

Merſeburg, den 24. December 1835.

(814) Logis-Vermiethung. Auf dem
Roßmarkt Nr. 247. iſt ein freundliches Logis
mit Meubles zu vermiethen.

Werſeburg, den 21. December 4835.
Frau Küühn.

(805) Geſuch. Es wird ein geräumiger
Kaufladen in Merſeburg zu miethen geſucht,
welcher, wo möglich, den 1. März 1836 bezo
gen werden kann. Das Nähere iſt beim Herrn
Aſſeſſor Karlſtein zu erfragen.
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(8318) Bekanntmachung. Einem ge

ehrten Publikum mache ich hiermit bekannt,
daß vom erſten Feiertag, als den 25. d. M.,
und die ganze Neujahrsmeſſe hindurch alle Tage
Gelegenheit nach Leipzig iſt, wobei ich um
recht zahlreichen Zuſpruch bitte.

Merſeburg den 24. December 1835.
Friedrich Eichhof.

(814) Weihnachts Anzeige. Da
ich noch einige Kleinigkeiten von Kinderſtuhlen
und Fußbanken vorräthig habe, um damit
aufzuraäumen, verkaufe ich ſelbige billig.

Merſeburg, den 21. December 1835.
C. Eberding, Stuhlmacher,
wohnhaft in der Johannisgaſſe.

(8241) Concert- Anzeige. Sonnabend
und Sonntag, als den 26. und 27. dieſes M.,
werde ich in den bekannten Nachmittagsſtun-
den im Saale des Buürgergartens Concert
geben.

Merſeburg, den 20. December 1835.
Braun.

(817) Einladung. Sonnabend und
Sonntag, als den 26. und 27. dieſes M.,
iſt von Abends S auf 7 Uhr an Tanzmuſik im
großen Saale des Buürgergartens.

Merſeburg den 19. December 1835.
Sobbe.

Am 1. Weihnachtsfeiertage predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Haaſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Am 2. Weihnachtsfeiertage predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Ott o.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Diac. D. Rößlerz Nach-

mittags Hr. Cand. Rummel.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Hildebrand.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.
Sonntag, den 27. Decbr. predigen in der

Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Adj. Putzer;Rachm, Hr. Cand. Hildebrand.

Stadtktkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;Nachm. Hr. Diac. D. per Se 43
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Oekonom der hieſigen

ReſſourcenGeſellſchaft, Schaum, ein Sohn. Geſtor
ben: der Hulfskanzliſt Heinze, 43 Jahre alt der jüngſte
Sohn des Dompropſtei- Verwalters Kuühn 8 Wochen
alt; der Sohn des Thierarzts Beile, 8 Tage alt.

Stadt. Geboren: dem Weißbackermeiſter Zieh
bold ein Sohn dem Schafer Moſer eine Tochter dem
Fuhrmann Thomas ein Sohn dem Schuhmachermeiſter
Schink ein Sohn dem Nadlermſtr. Nägler ein Sohn;
dem Hausbeſitzer Quente eine Tochter Getrauet:
der Lackirer Zeine mit Frau verehel. geweſ. Zſchetzſchingck
von hier. Geſtorben: der Handarbeiter Trager,
55 Jahre alt.

Reumarkt. Geboren: dem Factor Muller
eine Tochter.

Altenburg, Geſtorben: des Handarbeiter
Huth jungſte Tochter, 2 Jahr 414 Mongte alt.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruckgekommene
Briefe

4) Lieut. v. Mayer in Paſewalk 2) Ferd. Rempner
in Zulſchen 3) v. Minigerode in Schadeleben 4) Müller
in Cottbus; 5) Krug in Kriechau; 6) Dem. Höhne zu
Schloß Borritz; 7) Blosfeld in Zödewitz; 8) Zimmer
mann in Naumburg.

Merſeburg den 20. December 1835.
Königliches Poſt Amt,Bäanſch im Auftrage

Marktpreiſe der letzten Woche.

h rWeizen 1 e s i 1 WRoggen l 27 6 vGerſte 22 656 bis 25Hafer 16 bis s 9GOGGAOGO X. XJ Dieſe Kreis Blätter werden für den Quartal
preis von 64 Sgr. hier am Platze frei ins Haus gelie
fert und iſt dieſer geringe Betrag gleich nach Ablauf jedes
Quartals an den Herumträger zu zahlen und nicht, wie
bisher häufig geſchehen im RNückſtand damit zu bleiben.
Verkaufs und Vermiethungs Anzeigen von beweglichen
Gegenſtanden und alle ſolche welche blos fur Mer-
ſeburg bekannt gemacht werden und endlich Bekannt-
machungen jeder Art, wenn ſolche gleichzeitig in dem
Naumburger Intelligenzblatte inſerirt werden, können
zu 9 Muünzpfennigen fur die gedruckte Zeile eingeruckt
werden. Alle bis Montags Mittags 12 Uhr eingehende
Ankündigungen c. werden in das nächſte Blatt, ſpater
eingehende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der fol
genden Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt koſtet

1 Sgr. Die Redactfön.Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.
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